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Vorwort des Herausgebers 

»Militarismus« und »Nationalismus« zählen zu den wichtigsten Integrationsklammern 
des Deutschen Kaiserreichs. Sie dienten der Gesellschaft des neugegründeten Kaiserrei-
ches zur Sinnstiftung und Identitätsbildung. Die nach den Einigungskriegen gegen Däne-
mark, Osterreich und Frankreich entstehenden Kriegervereine, die zu Beginn des Ersten 
Weltkrieges mit nahezu drei Millionen Mitgliedern die stärkste Massenorganisation des 
Reiches darstellten, waren effektive Träger dieser legitimatorischen Ideologien. Der sei-
ne Zeit kritisch analysierende Historiker und Publizist Ludwig Quidde charakterisierte 
daher mit gutem Grund die Kriegervereine »als wirksames Mittel, die klein-bürgerliche 
Gesellschaft mit dem Geist des Militarismus zu durchdringen«. 
So ist es nicht verwunderlich, daß die sozialgeschichtlich orientierte Forschung diese 
Verbände als lohnendes Untersuchungsobjekt erkannt hat. Vor allem Organisations- und 
Mitgliederstruktur, Statuten und Programme, das Verhältnis der zahlreichen Veteranen-
und Reservistenvereine zu Krone, Hof und Regierung sowie zu Kirchen und Parteien 
wurden daher bereits intensiv untersucht. 
Die von Professor Dr. Heiko Haumann und Professor Dr. Ernst Schulin an der Univer-
sität Freiburg angeregte und betreute Dissertation Thomas Rohkrämers unterscheidet 
sich von diesen Arbeiten besonders dadurch, daß sie Denken und Handeln des sogenann-
ten »kleinen Mannes« in den Mittelpunkt der Untersuchung stellt. Dabei konzentriert 
sich der Autor auf die Faszination von Militarismus und Nationalismus sowie deren gesell-
schaftliche Wirkung. Dies geschieht am Beispiel des Deutschen Kriegerbundes und des 
Badischen Militärvereins-Verbandes, beides mitgliederstarke und politisch einflußreiche 
Vereinigungen und somit durchaus repräsentativ für das Deutsche Kaiserreich. 
Indem der Autor Erfahrungs- und Verarbeitungsmuster der »kleinen Leute« in das Zen-
trum seines Forschungsinteresses rückt, vermag er eine überzeugende Erklärung für die 
Massenwirksamkeit von Militarismus und Nationalismus anzubieten. 
Thomas Rohkrämer gelingt ein überzeugender »Blick von unten«, er liefert eine wichti-
ge Ausschnittsanalyse der Lebenswelt der »kleinen Leute« und vermag damit einen wich-
tigen Beitrag zu der kaum aufgearbeiteten »anthropologischen Dimension in der 
Geschichtswissenschaft« zu leisten, die besonders Thomas Nipperdey einforderte. 
Dieser interdisziplinäre Beitrag möge die Militärgeschichte bereichern und den historisch 
Interessierten zu neuen Einsichten anregen. 

Dr. Günter Roth 
Brigadegeneral 
Amtschef des 
Militärgeschichtlichen Forschungsamtes 





Vorwort 

Thomas Rohkrämers Studie geht weit über einen Beitrag zur Militärgeschichte hinaus. 
Sie ist auch nicht einfach eine Alltagsgeschichte des Krieges oder des Militär- und Reser-
vistenlebens, obwohl sie darüber Wesentliches aussagen kann. Nicht die Kriegserfahrung 
an sich, sondern deren gesellschaftliche Verarbeitung durch die »kleinen Leute« — Arbeiter, 
Bauern, Kleinbürger — steht im Mittelpunkt. Indem der Autor zahlreiche Erinnerun-
gen an den Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 und Autobiographien mit Mate-
rialien der Kriegervereine in Beziehung setzt, kann er zeigen, wie sich ein nationalisti-
sches Weltbild formte, wie sich militaristische Einstellungen und Verhaltensweisen aus-
prägten — und wandelten. Während die Veteranen sich zwar aufgrund ihrer Teilnahme 
an den Einigungskriegen als herausgehobene Gesellschaftsmitglieder empfanden, das 
Kriegserlebnis aber keineswegs nur verherrlichten, wollte die neue Generation der Reser-
visten aus dem Schatten der Väter heraustreten und sich ebenfalls in einem Krieg bewäh-
ren. Der rückwärts gewandte Militarismus veränderte sich in einen aggressiven zukunfts-
orientierten. 

Gemeinsam war den meisten der hier untersuchten »kleinen Leute«, wie sie auf die Pro-
bleme der Umbruchzeit reagierten. Die im Krieg oder Militärdienst erfahrene Angst, 
Schwäche und Hilflosigkeit, die Unsicherheiten, sich in der Welt zurechtzufinden, wur-
den durch eine Schein-Identität überdeckt, die eigenständiges Handeln verhinderte. Aus 
der Verarbeitung des Erlebten erwuchs eine Orientierung an Autoritäten, die nicht frei 
von inneren Widersprüchen und Spannungen war, sich je nach Situation ändern konn-
te, wenn sie nur als sinnstiftend angesehen wurde: Der Kaiser, der Papst oder der SPD-
Vorsitzende konnten durchaus nebeneinander verehrt werden. 
Ziel einer Reihe von Forschungen, die seit einiger Zeit am Historischen Seminar der 
Universität Freiburg, teilweise auch im Zusammenhang mit dem Arbeitskreis Regional-
geschichte Freiburg, entstanden sind und weiter entstehen, ist es, die Kluft zwischen Aus-
sagen zu individuellen Lebenswelten und zu deren Verallgemeinerung zu verringern. Tho-
mas Rohkrämer hat dazu einen überzeugenden Zugang gefunden und vermag der weite-
ren Diskussion um Mentalitäten- und Alltagsgeschichte wichtige Anstöße zu geben. Auf 
hohem theoretischen und methodischen Niveau zeichnet er nach, wie sich Einstellun-
gen entwickelten und auswirkten. Damit vertieft er unsere Kenntnis der Gesellschafts-
geschichte des Kaiserreiches. Weite Teile der Bevölkerung akzeptierten nun Gewalttätig-
keit als eine Grundlage ihrer Existenz. Zugleich führten ihre lebensgeschichtlichen Erfah-
rungen zu autoritätsgläubigen Orientierungsmustern, aufgrund derer sie sich leicht 
anpassen ließen — ein Problem, das auch für uns heute von größter Bedeutung ist. 

Freiburg i.Br. Heiko Haumann 
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I. Einleitung 

1. Zur Bedeutung des Themas 

Die beiden einflußreichsten Ideologien im Deutschen Kaiserreich, Nationalismus und 

Militarismus, sind schon häufig Gegenstand historischer Studien gewesen. Neben gei-

stesgeschichtlichen Erklärungsversuchen konzentrierte sich das Interesse zumeist auf die 

politischen und sozialen Funkt ionen der Ideologien, etwa auf ihren Einfluß auf Innen-

und Außenpolit ik oder auf ihre Vermittlung als Lehrinhalt in Schulen, Universitäten 

und der Armee. Dabei wurde deutlich, daß die Indoktrination der Masse der Bevölke-

rung in manipulativer Absicht geschah: ein undemokratisches und unsoziales Ordnungs-

gefüge sollte möglichst lange im Sinne der privilegierten Klassen erhalten werden. Natio-

nalismus und Militarismus erfüllten hierbei die doppelte Funkt ion, einen integrativen 

Gruppenkonsens zu schaffen und Feindbilder für die Ableitung sozial bedingter Aggres-

sionen zur Verfügung zu stellen1. 

Doch blieb bisher eine wichtige Voraussetzung für die gesellschaftliche Wirkung der bei-

den Ideologien weitgehend ausgeblendet: die subjektive Faszination, die beide Ideolo-

gien auf weite Kreise der Bevölkerung ausübten. Während die Verwunderung über die 

Massenwirksamkeit des Faschismus seit dem Zweiten Weltkrieg kontinuierl ich Untersu-

chungen inspirierte, ist der gleiche Aspekt in bezug auf National ismus und Militaris-

mus kaum problematisiert worden. Wenn nicht einfach mit »gesundem Menschenver-

stand« auf die subjektiven Momente geschlossen wurde, interpretierte man die Anzie-

hungskraft dieser Ideologien in Analogie zur nationalsozialistischen Weltanschauung oder 

reduzierte sie auf die Wirkung staatlicher Propaganda2. 

Dabei waren Aufkommen und Verbreitung starker militaristischer Gefühle und eines 

aggressiven Nationalismus keineswegs so selbstverständlich, wie es im nachhinein 

erscheint. Gerade das Militär traf in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in weiten Tei-

len des Bürgertums auf Ablehnung. »Die Armee galt für das Bürgertum als eine ungei-

stige Einrichtung und als Exponent widerständiger Barbarei. Das Heer befand sich inner-

halb der Gesellschaft in einem Zustand geistiger Isolierung3.« Auch die Einführung der 

allgemeinen dreijährigen Wehrpflicht, der wichtigste Bestandteil der von Kriegsminister 

Albrecht v. Roon und König Wi lhe lm 1859 initiierten preußischen Heeresreform, stieß 

1 Die »klassische« Zusammenfassung dieser These findet sich bei Wehler, Das deutsche Kaiserreich. 
2 Ausnahmen sind Doob, Patriotism and Nationalism, und Katz, Nationalismus. Doch verarbeiten 

beide Verfasser kein historisches Material, und ihr behavioristischer Ansatz vereinfacht die Proble-

me zu stark. Vgl. auch Fröhlich, Nationalismus, Lemberg, Nationalismus, und Gellner, Nations and 

Nationalism. Einen Uberblick über sozialpsychologische Erklärungen des Nationalismus gibt Fleisch-

hauer, Zur psychohistorischen Genese. 
3 Höhn , Die Armee als Erziehungsschule, XLIII. Vgl. auch Wehler, Gesellschaftsgeschichte 1815— 

1845/49, S. 3 8 0 - 3 9 4 ; Ritter, G. , Staatskunst, I, S. 5 5 f . und II, S. 121 f. 
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nicht nur im Parlament, sondern vor allem bei den Betroffenen, den Bauern, Handwer-
kern und kleinen Gewerbetreibenden, auf heftigsten Widerstand4. Erst die Dominanz 
militärischer Mittel bei der deutschen Einigung legte den Grundstein für eine Versöh-
nung zwischen Bevölkerung und Heer. Das nunmehr hohe Prestige des Militärs, die Idea-
lisierung kriegerischer Tugenden und ihre Übertragung auf den zivilen Bereich, die Akzep-
tanz kompromißloser Machtpolitik und der Autonomiebestrebungen des Militärs, all 
das, was wir unter dem Militarismus der Kaiserzeit verstehen5, ist ohne die preußisch-
deutschen Erfolge in den Einigungskriegen nicht vorstellbar. 
Parallel dazu wandelte sich auch der Nationalismus. In seiner Entstehungsphase bein-
haltete er liberales und demokratisches Gedankengut und verband den partikularen Wil-
len zur eigenen Nation mit einer universalen Toleranz gegenüber anderen Nationen6 . 
Erst nach der Reichsgründung vollzog sich der Wandel zum integralen Nationalismus, 
der als Staatsideologie ein Ventil für inneren Problemdruck darstellte7. 
Während die Einigungskriege für das national gesinnte Bürgertum eine Erfahrung waren, 
die es in weiten Teilen zum Umdenken veranlaßte, waren sie für Arbeiter, Bauern und 
Kleinbürger zumeist die erste und zentrale nationale Erfahrung8 . Diese Bevölkerungs-
gruppen, die ich unter dem Sammelbegriff »kleine Leute« zusammenfasse9, erlebten in 
den Kriegen von 1864, 1866 und 1870/71 mit Massenheeren in ungeahntem Maße den 
Eingriff des Staates in ihr privates Leben und empfanden sich erstmals als Teil der Nation. 
Mit der folgenden Euphorie über die politischen Ergebnisse der Kriege festigte sich die 
nationale Erfahrung und nahm eine positive Färbung an: Während sich sonst Politik 
über ihre Köpfe hinweg vollzog, leistete nun auch der einfache Wehrpflichtige zu dem 
— wie es die Zeitgenossen sahen — bedeutendsten Ereignis der deutschen Geschichte 
einen essentiellen Beitrag. Der Einsatz seines Lebens war ein notwendiger Beitrag zur 
Entstehung des Deutschen Reiches. Der Einfluß der Kriegserfahrung auf die Nationali-
sierung der Massen kann kaum überschätzt werden10. 
Damit war auch der Nationalismus für die »kleinen Leute« von Anfang an nicht mit 
liberalem Denken verbunden, sondern wurde mit starkem Staat, Armee und Machtpo-
litik assoziiert. Wenn sie ihren eigenen Beitrag zur Entstehung des Staates und die deut-
sche Einigung »von oben« nicht in Frage stellen wollten, mußten sie auch die Rolle der 
Monarchie und der politischen Führung akzeptieren. Die Nationalisierung der Massen 
durch den Krieg leistete einen bedeutenden Beitrag zum Aufkommen eines integralen 

4 Geyer, Deutsche Rüstungspolit ik, S. 29—32. 
5 Geyer, Organisation, S. 279; Rohe, Militarismus, S. 267; Williams, Versuch, S. 139; Vagts, History 

of Militarism, S. 103; Bredow, Moderner Militarismus, S. 11—13. Zur Begründung des normativ besetz-
ten Begriffs »Mil i tarismus« als wissenschaftliches Instrumentarium vgl. Vogel, Militarismus. 

6 Nipperdey, Deutsche Geschichte, S. 308; Wehler, Gesellschaftsgeschichte 1815—1845/49, S. 397. 
7 Winkler, Nat ional i smus, S. 5ff . ; Alter, National ismus, S. 43 ff.; Wehler, Das deutsche Kaiserreich. 
8 Zur zentralen Bedeutung einer bestimmten Erfahrung für die Konstituierung des Denkens einer Gene-

ration vgl. Doerry, Ubergangsmenschen, S. 30—43; Koselleck, Erfahrungswandel, S. 21—23. 
9 Zur Begründung der Verwendung dieses Begriffs siehe S. 35 f. 

10 Das von Messerschmidt 1975 konstatierte Forschungs-Desiderat, den »Anteil der bewaffneten Macht 
an der Ausbi ldung des Nationalbewußtseins« zu bestimmen (Messerschmidt, Militär, S. 55), besteht 
heute noch. 
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Nationalismus, der sich später als folgenschwere Belastung für die politische und soziale 

Modernisierung Deutschlands erweisen sollte11. 

Die hier vorgelegte Untersuchung geht davon aus, daß der integrale Nationalismus, das 

militaristische Denken und die damit verbundene konservative innenpolitische Einstel-

lung nicht den politischen und materiellen Interessen der Majorität seiner Anhänger ent-

sprach. Schon ein Krieg kann kein nur positives Erlebnis sein. Auch gab es in der 

Geschichte des Kaiserreiches genügend Anlässe, die konservative und imperialistische 

Politik, die die »kleinen Leute« belastete und ihre untergeordnete gesellschaftliche Posi-

tion festschreiben wollte, in Frage zu stellen. Die Meinungsmache privater und staatli-

cher Institutionen hat sicherlich zur Stabilität dieser Ideologien ihren Beitrag geleistet. 

Aber jede Werbung setzt eine Prädisposition beim Adressaten voraus: sie muß bei beste-

henden Wünschen, Bedürfnissen und Uberzeugungen ansetzen12. In dieser Studie soll 

versucht werden, die subjektive Faszination der Ideologien zu bestimmen, an die ihre 

gesellschaftliche Funktionalis ierung anknüpfen konnte. 

Ein weiterer Schwerpunkt der Arbeit wird auf der Frage liegen, wodurch es im Deut-

schen Kaiserreich zur Glorifizierung des Krieges kam. Noch heute ist der allgemeine 

Begeisterungstaumel, mit dem der Erste Weltkrieg begrüßt wurde, ein kaum zu verste-

hendes historisches Phänomen. Wie konnten die Massen, so stellt sich die beunruhigen-

de Frage, mit einer solchen Begeisterung in den Krieg ziehen, bereit, ihr Leben zu geben 

und zu töten13? Andere Kriege sind nicht mit dem gleichen Enthusiasmus begrüßt wor-

den, auch die Einigungskriege sind bei der Bevölkerung — wie später gezeigt werden 

wird — auf gemischte Gefühle gestoßen. Sie sind weder mit Begeisterung begonnen noch 

geführt worden. Die Studie möchte zeigen, wie die durchaus ambivalente Erfahrung des 

Krieges in einer Weise interpretiert und verarbeitet wurde, daß sie bei der nächsten Gene-

ration den »Geist von 1914«, d.h. einen radikalisierten modernen Militarismus14 und die 

Sehnsucht nach einem neuen Krieg, hervorrief. 

2. Das Leben als »Krieger« beim Mil itär und im Verein 

Der empirische Ausgangspunkt dieser Untersuchung sind die Kriegervereine im Deut-

schen Kaiserreich, die in ihrer Breitenwirkung ein Produkt der Einigungskriege sind: 

Ehemalige Soldaten — vorwiegend aus dem Mannschaftsgrad und aus den unteren Schich-

ten der Bevölkerung — schlössen sich zusammen, um gemeinsam die Erinnerung an die 

11 Siehe Anmerkung 5. 
12 Vgl. The Process and Effects of Mass Communicat ion. Das häufig gebrauchte Konzept der »Manipu-

lation« schließt die Augen vor der zentralen Frage, warum Ideen akzeptiert werden (Eley, Resha-

ping, S .9 f . ) . 
13 Vondung, Propaganda, S. 12. Schon die Zeitgenossen waren über die Euphorie verwundert und z. T. 

schockiert. Vgl. z. B. Freud, Zeitgemässes, und Freuds Briefwechsel mit Einstein (Freud, Warum Krieg). 
14 Der vor dem Ersten Weltkrieg aufkommende »moderne Militarismus« (siehe Teil IV, Kap. 11: »Ein-

stellung zum Krieg«) beinhaltete die Ausrichtung aller gesellschaftlichen Kräfte auf den Kriegsfall 

(Geyer, Geschichte; Osseg, Militarismus; Bredow, Moderner Militarismus, S. 54—56). 
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Kriege wachzuhalten, den nationalen Gedanken zu pflegen und sich gegenseitig zu unter-
stützen. Im Laufe der Zeit organisierten sie sich in zentralen Verbänden und wurden 
schließlich zur größten Massenorganisation des Kaiserreichs. Dabei gewannen sie immer 
stärker eine nationalistische und staatstragende Einstellung und wurden zunehmend poli-
tisch aktiv im Sinne der Bewahrung des Status quo. 
Die bisherigen Untersuchungen zum Kriegervereinswesen haben sich vornehmlich auf 
die Vereinsgeschichte und das Verhältnis zwischen Kriegerverein und Regierung bzw. 
Verwaltung konzentriert15. Dabei wurde, das Urteil kritischer zeitgenössischer Schrift-
steller bestätigend und empirisch untermauernd16, festgestellt, daß die Kriegervereine 
einen erheblichen Einfluß auf das politische und gesellschaftliche Leben ausübten. Ihre 
bedeutende Rolle bei der Verbreitung nationalistischen Denkens und der politischen Mani-
pulation großer Teile der Bevölkerung ist deutlich herausgearbeitet worden17. Das Inter-
esse dieser Untersuchung an den Kriegervereinen geht darüber hinaus. Der freiwillige 
Zusammenschluß national gesinnter Soldaten als Folge der Einigungskriege bietet den 
idealen Rahmen für die Untersuchung der oben entwickelten Fragestellung. Im Vereins-
leben18 drückte sich die »populäre Version« der nationalistischen und militaristischen 
Ideologien aus, hier versuchten die Mitglieder, ihre Überzeugungen in Handlungen wie 
Feste, Gedenkfeiern, Umzüge usw. umzusetzen. Gleichzeitig bietet die Zwischenstellung 
des Vereins zwischen Individuum und Makro-Sozietät die Möglichkeit, die Einwirkung 
gesellschaftlicher Kräfte auf die Ausprägung der Ideologien zu erfassen. 
Die Vereinspraxis basierte auf gemeinsamen Erfahrungen und Uberzeugungen. Die Bedeu-
tung des Sedanfestes ergab sich zum Beispiel für die Mitglieder aus einem komplexen 
Konglomerat von Erlebnissen und ihrer nachträglicher Interpretation, aus politischen 
Meinungen und nicht bewußten Hintergrundsüberzeugungen. Das Denken der Vereins-
mitglieder fand in der Zelebration kollektiver Weltanschauungen durch symbolische 
Handlungen wie Feste und Feiern einen konkreten Ausdruck. 

15 Z u m Kriegervereinswesen im Deutschen Kaiserreich: Höhn , Der Einsatz; Saul, »Deutscher Krieger-
bund«; Lübeck, Kriegervereine; Henning, Kriegervereine; Kremer, Krieger- und Militärvereine; Düding, 
Kriegsvereine; Ellis, Army, S. 158—198. Zum Kyffhäuser-Bund: Fricke/Bramke, Kyffhäuserbund. Zu den 
Kriegervereinen in der Weimarer Republik: Bramke, Stellung des Kyffhäuserbundes; Bramke, Funktion 
des Kyffhäuserbundes; Bramke, Wanderer; Elliot, Ex-Servicemen's Organisations; Elliot, Kriegervereine, 
und Führer, Reichskriegerbund. Besonders hilfreich waren Saul, »Deutscher Kriegerbund«, und Ellis, 
Army, für die Erfassung des staatlichen Einflusses auf die Kriegervereine und Kremer, Krieger- und 
Militärvereine, im Blick auf die besondere konfessionelle Problematik des Kriegervereinswesens in 
Baden. D e r kurze Aufsatz von D ü d i n g ist dem Erkenntnisziel dieser Untersuchung verwandt, da 
ihn das Kriegervereinswesen vorwiegend als Manifestation einer militaristischen Weltsicht interessiert. 

16 In Heinrich Manns »Untertan« benützt der typische Vertreter des nationalistischen Bürgertums, Heß-
ling, den Kriegerverein seines Ortes zur Förderung der Wahl eines nationalen Reichstagsabgeordne-
ten (Mann, Untertan, S. 154, 253ff . , 389ff . , 434f.). Vgl. auch Quidde , Caligula, S. 103. 

17 Kritisch dazu allein Geof f Eley, Reshaping, S. 43. Wenn er aber seine Uberzeugung, daß die Krieger-
vereine nur einen geringen Einfluß auf das Denken ihrer Mitglieder gehabt hätten, damit begrün-
det, daß sie »almost exclusively organs of sociability« gewesen seien, so ignoriert er, daß gerade ein 
solcher R a h m e n stärker auf die Bildung einer Mentalität wirken kann als direkte politische Infor-
mation oder Propaganda. 

18 Z u m Vereinswesen vgl. vor allem Nipperdey, D e r Verein; Bühler, Freizeitvereine; Kröll , Vereine. 
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Im dritten Teil der Arbeit wird das Weltbild der Vereinspublikationen, das ich als »natio-
nalistisches Denken« bzw. »nationalistisches Weltbild« bezeichnen werde, rekonstru-
iert19. Auch wenn hin und wieder Vereinsmitglieder Artikel veröffentlichten, waren die 
Zeitschriften doch primär durch das Denken der Vorstände der Kriegervereine und der 
Redakteure, die dem Bürgertum zuzurechnen sind, geprägt und sollten dem Gros der 
Mitglieder eine nationalistische Gesinnung vermitteln. Durch den Vergleich zwischen 
»ritueller Praxis« und dem in den Publikationen verbreiteten nationalistischen Denken 
— ein Vergleich, der oft genug Spannungen und Widersprüche aufzeigen wird — ergibt 
sich ein umfassendes Bild vom Denken der Mitglieder. 
Ein Verständnis der Mentalität der Mitglieder setzt auch voraus, daß das Kriegserlebnis 
und der Wehrdienst als konstitutive Erfahrung für das Aufkommen des Kriegervereins-
wesens nachvollzogen werden. Deshalb wird in Teil II der Versuch unternommen, das 
Leben der einfachen Soldaten in Krieg und Frieden zu rekonstruieren. An Material für 
diese Untersuchung mangelt es nicht: viele »kleine Leute«, die ihr Leben ansonsten nicht 
für so relevant hielten, daß sie es schriftlich festgehalten hätten, veröffentlichten ihre Kriegs-
erlebnisse, einige auch Berichte von ihrer Militärzeit. Obwohl die Erinnerungen von gesell-
schaftlichen Klischees und verzerrenden »after-thoughts« durchsetzt sind, wird in ihnen 
doch — »gegen den Strich« gelesen — deutlich, wie diese Lebensbereiche erfahren 
wurden20. Die nachträgliche Verarbeitung der Erfahrung gibt wiederum weiteres Mate-
rial zum Verständnis für die Entstehung eines nationalistischen Weltbildes. 

3. Methodische Überlegungen 

Eine Untersuchung individueller Deutungsmuster, Weltbilder und Identitäten betritt in 
der Geschichtswissenschaft theoretisch wenig gesichertes Neuland. Es wird inzwischen 
allgemein anerkannt, daß die Konzentration der Sozialgeschichte auf übersubjektive Struk-
turen und Prozesse zu einem Defizit bei der Erfassung der »anthropologischen Dimen-
sion« in der Geschichte geführt hat21. Wenn Menschen sich nicht an einer »objektiven« 

19 Ich benutze das Adjektiv »nationalistisch«, um den in den Kriegervereinen vertretenen integralen 

Nationalismus vom »nationalen« Denken des frühen 19. Jahrhunderts abzugrenzen. Abwertende Kon-

notationen sind mit dem Begriff »nationalistisch« nicht intendiert. 
20 Die autobiographische Forschung hat in der Geschichtswissenschaft in den letzten Jahren eine im-

mer größere Bedeutung gewonnen. Auch wenn ihre Interpretation erhebliche methodische Pro-

bleme aufwir f t , so sind Autobiographien doch eine unentbehrliche Quel le für das Selbstverständ-

nis eines Menschen (Fuchs, W., Biographische Forschung, S. 201). Da in dieser Arbei t anhand der 

Autobiographien die subjektive Deutung und Verarbeitung der Realität untersucht wird, stellt sich 

weniger die Wahrheitsfrage, die bei der Interpretation von Autobiographien problematisch, wenn 

nicht gar unangemessen ist (Weinrich, Teleologie, S. 329 ff.; vgl. auch Lehmann, Erzählstruktur, 

S. 27 ff.), sondern vor allem die Frage nach der subjektiven Wahrhaftigkeit. Vgl. auch Lehmann, 

Bekennen. 
21 Nipperdey, Die anthropologische Dimension. Auch von vielen Sozialgeschichtlern, die sich sehr 

kritisch geäußert haben, wird dieses Defizit prinzipiell anerkannt. Kocka, Historisch-Anthropolo-

gische Fragestellungen; Kocka, Zurück zur Erzählung?; Wehler, Gesellschaftsgeschichte 1700—1815, 



20 I. Einleitung 

Realität orientieren, sondern die Welt immer erst durch subjektive Deutungsmuster inter-
pretiert zur Handlungsmotivation wird, wenn sie häufig nicht zweckrational handeln 
und auch zweckrationales Handeln kulturelle Wertentscheidungen und Handlungsziele 
voraussetzt22, dann kann die Kausalität von Handlungen nur durch ein Verständnis der 
subjektiven Uberzeugungen der Aktoren ergründet werden. »If men define situations 
as real, they are real in their conséquences23.« 
Doch das Zugeständnis, daß neue Ansätze »uns aus der unglücklichen Alternative zwi-
schen einer Geistesgeschichte, aus der die Gesellschaft ausgespart bleibt, und einer Sozial-
geschichte, die das Denken ausklammert« herausführen müssen24, führt in Deutschland 
kaum zu Toleranz gegenüber innovativen Versuchen, das Defizit zu schließen. Die For-
schungsrichtungen, die sich bemühen, Weltbild und Lebensgefühl früherer Zeiten zu 
rekonstruieren, Mentalitäten-Geschichte, historische Anthropologie und Alltagsgeschichte, 
gelten weiterhin als unseriös. Aber methodische Schwierigkeiten dürfen nicht zur Aus-
klammerung eines als wichtig erkannten Bereichs der Universalgeschichte führen. Es 
ist allemal besser, einen gewagten Versuch zur Erfassung kultureller Deutungssysteme 
zu unternehmen als diesen Aspekt zu ignorieren oder die Wissenslücken durch Intui-
tion schließen zu wollen. 
Der Gebrauch von Ausdrücken wie »Zeitgeist«, »Mentalität«, »nationalistisches Denken« 
oder »das Denken der Kriegervereine« beinhaltet, das darf nicht vergessen werden, eine 
Abstraktion und Personifikation. Aber andererseits ist nicht zu leugnen, daß in jeder 
geschichtlichen Epoche und in jeder sozialen Gruppe charakteristische Inhalte und Denk-
schemata existieren, die allen Mitgliedern gemein sind25. Nur die Rekonstruktion der 
kollektiven Hintergrundsüberzeugungen bietet Zugang zu einem Denken, das uns fremd 
geworden ist. 
Die Schwierigkeit, prägende Denkmuster zu bestimmen, steigert sich noch bei einer 
Untersuchung moderner Gesellschaften. Mentalitäten-Geschichte wie historische Anthro-
pologie haben bisher das 19. und 20. Jahrhundert weitgehend ausgeklammert26, weil die 
fortgeschrittene gesellschaftliche Differenzierung es erschwert, von kollektiven Mentali-
täten oder Weltbildern zu sprechen. Auch macht die wachsende Bedeutung von öffentli-
chen Institutionen, Medien und überregionalen Kommunikationsnetzen es schwierig, 

S. 10; Wehler, Gesellschaftsgeschichte 1815-1845/49 , S. 695 ff.; Wehler Alltagsgeschichte, S. 133—136. 
Vgl. auch Tenfelde, Schwierigkeiten; Broszat, Alltagsgeschichte. Eine Ubersicht über die Debatte bietet 
Schulze, Mikrohistorie. 

22 Dazu immer noch grundlegend Berger/Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion. 
23 Thomas, Child in America, S. 114. 
24 Burke, Mentalitätengeschichte, S. 128. 
25 Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, II, S. 191. Indem jede Aussage die Sprache lo-

gisch voraussetzt, sind individuelle Äußerungen ohne den Bezug auf kollektive Sinnsysteme nicht 
denkbar. 

26 Raulff, Mentalitäten-Geschichte, S. 11 f. Ein noch heute interessanter Versuch sind die Untersuchun-
gen der Kritischen Theorie, Sozialcharaktere, vor allem den »autoritären Charakter«, zu bestimmen 
(Adorno u. a., Autoritärer Charakter, und die Schriften von Fromm). Vgl. auch die Studie von Doer-
ry, Übergangsmenschen, dessen Bestimmung der »Mentalität der Wilhelminer« oft zu ähnlichen Ergeb-
nissen kommt. 
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das Verhältnis von eigener Erfahrung und deren Verarbeitung, gesellschaftlichen Ein-
flüssen und direkter Manipulation zu bestimmen27. 
Der Komplexität einer modernen Gesellschaft entsprechend beschränkt sich diese Stu-
die auf die Erfassung einer Gruppe, der Mitglieder der Kriegervereine. Dabei muß, wie 
bei der Analyse ihrer Sozialstruktur deutlich werden wird, zwischen der Verbandslei-
tung, in der das Bürgertum dominierte, und den national gesinnten »kleinen Leuten«, 
die das Gros der Mitglieder ausmachten, unterschieden werden. Auch darf die Bedeu-
tung gesellschaftlicher Einflüsse nicht unterschätzt werden. Neben den staatlichen Ein-
griffen in das Vereinsleben wurden die Mitglieder durch das gesamtgesellschaftliche kul-
turelle Klima und die Lehrinhalte einflußreicher Institutionen geprägt. Der letztere Aspekt 
wird hier jedoch nur am Rande behandelt, weil dazu schon zahlreiche Untersuchungen 
vorliegen28. 
Der Versuch, das Denken der Kriegervereine zu einem umfassenden System zusammen-
zufassen, ist nicht von außen herangetragen, sondern entspricht ihrer eigenen Uberzeu-
gung. Das nationalistische Denken erhob den Anspruch, definitive Maßstäbe für alle 
Bereiche menschlicher Existenz zu definieren. Um sich als national gesinnter Mann zu 
erweisen, genügte es nicht, im öffentlichen Bereich seinen militärischen und politischen 
Pflichten nachzukommen, es erforderte auch eine bestimmte moralische Einstellung, eine 
religiöse Überzeugung, ein bestimmtes Verhalten im Umgang mit Freunden, in der Familie 
usw. Ein »falsches« Handeln auf einer dieser Ebenen habe, so war die Überzeugung, 
zwangsläufig weiteres Fehlverhalten zur Folge. Wenn etwa ein Mann seine Autorität in 
der Familie nicht wahren könne, so werde er auch die Autorität des Königs nicht ach-
ten. Dieses umfassende »nationalistische Weltbild der Kriegervereine« soll in dieser Arbeit 
beschrieben, in seiner ihm eigenen Logik erfaßt und in seiner sozio-kulturellen Bedingt-
heit verortet werden. 

In der Alltags- und Mentalitäten-Geschichte besteht eine starke Tendenz zur Theorie-
feindlichkeit. Häufig wird eine intuitive Vorgehensweise bevorzugt, um sich nicht durch 
vorgefaßte Meinungen den Blick verengen zu lassen. Im Gegensatz dazu werde ich auch 
von Theorien Gebrauch machen, die eine systematische Erfassung des Themas erleich-
tern können. So orientiert sich die Untersuchung an dem Konzept von »System und 
Lebenswelt« bei J. Habermas, welches meines Erachtens die ausgereifteste Analyse der 
Beziehung zwischen subjektiven Betrachtungsweisen, Denkmustern und Weltanschau-
ungen einerseits und gesellschaftlichen Strukturen und Prozessen andererseits darstellt29, 

2 7 Burke, Mentalitätengeschichte, S. 135—137. 
28 Vgl. z. B. Christadler, Kriegserziehung; Falk, Traum vom Krieg; Flatz, Krieg im Frieden; Meyer, 

Schule der Untertanen; Saul, Der Kampf um die Jugend; Zabel, Kadettenkorps; Bendele, Krieg; Lem-

mermann, Kriegserziehung. 
29 Die Gesellschaftstheorie ist in Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, grundlegend ent-

wickelt worden. Zur lebhaften Diskussion seines neuen Ansatzes, der im Ausland interessierter und po-

sitiver aufgenommen wurde als in Deutschland vgl. Kommunikatives Handeln. Beiträge zu Jürgen 

Habermas' »Theorie des kommunikat iven Handelns«; Habermas. Critical Debates; Habermas and 

Modernity. Die Bedeutung für die Geschichtswissenschaft stellt Peukert, Neue Alltagsgeschichte, und 

Jay, Geistesgeschichte, heraus. Vgl. auch die Aufsätze von D. G r o h und P. Nolte in G G 12 (1986). 
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und schon mit Erfolg in historischen Untersuchungen Anwendung fand30. Zum Ver-
ständnis der Mentalität der »Krieger« als Soldaten und in ihrem zivilen Leben wurden 
handlungstheoretische Modelle, vor allem die Entwicklung der Moral von L. Kohlberg 
und die Analyse der Konstitution einer Gruppe von E. Dürkheim, und — in geringe-
rem Umfang — psychoanalytische Erklärungsmuster herangezogen, soweit sie zum Ver-
ständnis beitragen konnten31. Nur so erscheint es möglich, dem Anspruch von Wissen-
schaft an systematische Aussagen gerecht zu werden. 
Auch geistesgeschichtliche Studien — von Untersuchungen zur Tradition des gerechten 
Krieges über »die Idee der Staatsräson« bis zu kriegstheoretischen Schriften — wurden 
mit viel Gewinn hinzugezogen32. Zum einen existiert das Denken der »kleinen Leute« 
nicht unabhängig von den herrschenden Ideen der Zeit33, zum anderen strebte auch die 
Geistesgeschichte mit ihrer Suche nach dem »Zeitgeist« die Bestimmung kollektiver Denk-
strukturen an. Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung, die in Erweiterung des tra-
ditionellen geistesgeschichtlichen Ansatzes das Denken aller Klassen, Schichten und Grup-
pen ernst nimmt, unter Beachtung gesellschaftlicher Einflüsse und Prägungen verortet 
und mit sozialem Handeln in Verbindung bringt34, konnten die Ergebnisse früherer gei-
stesgeschichtlicher Studien oft problemlos integriert werden. 

Die Beschreibung des nationalistischen Weltbildes soll Inhalt und Struktur des Denkens 
deutlich machen. Der Inhalt ist historisch gewachsen, geprägt durch geschichtliche Ereig-
nisse, Denkrichtungen und Traditionen. Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu ande-
ren Uberzeugungen der Zeit sollten zumindest angedeutet werden. Die inhaltliche Bestim-
mung zeigt den spezifischen, singulären Charakter des nationalistischen Denkens der 
Mitglieder der Kriegervereine. 
Die Arbeit wird deutlich machen, daß das Weltbild in sich Widersprüche aufweist, die 
den Zeitgenossen nicht deutlich wurden. So verherrlichten sie etwa gleichermaßen den 

30 Eder, Geschichte als Lernprozeß?; Peukert, Grenzen der Sozialdisziplinierung. 
31 Von den Theorien wird ad hoc Gebrauch gemacht werden, soweit sie hilfreich erscheinen, weil eine 

systematische Darstellung den Rahmen der Arbeit sprengen würde. Ein unbefangener Theoriege-
brauch ist bei einer Arbeit, die methodisches Neuland betritt, nicht vermeidbar. »Es wird wahr-
scheinlich weniger >interdisziplinär< zugehen müssen, als vielmehr in kühnem Grenzgängertum« 
(Meier, Gespräch, S. 175). 

32 Zur Verbindung von Geistesgeschichte und Mentalitäten-Geschichte bzw. historischer Anthropolo-
gie vgl. Schulin, Traditionskritik, S. 144—162; Le Goff, Mehrdeutige Geschichte, S. 30. 

33 Vgl. z.B. die vorbildliche Untersuchung von Ginzburg über das Denken eines einfachen Mannes 
während der Renaissance, die eine »eindrucksvolle Ubereinstimmung zwischen den Überzeugun-
gen eines unbekannten Müllers aus Friaul und denen der gebildetsten und informiertesten Gruppen 
von Intellektuellen seiner Zeit« vorfand (Ginzburg, Der Käse und die Würmer,. S. 14). Er entdeckte 
allerdings auch zu viele Eigenständigkeiten, als daß man an der Uberzeugung, die Ideen der herr-
schenden Klasse seien die vorherrschenden Ideen, festhalten könnte. 

34 Darum beschränkt sich diese Arbeit auf die Untersuchung der Landes-Kriegerverbände. Die Analy-
se der Vereinsstruktur erlaubt die soziale Zuordnung des Weltbildes; das Verhältnis von Denken und 
Handeln kann anhand des Vergleichs zwischen schriftlichen Äußerungen und Vereinspraxis disku-
tiert werden. Die Untersuchung der militärischen Lebenswelt ermöglicht, eine Verbindung zwischen 
Erfahrung und Denken herzustellen. 
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starken Mann, der seine Meinung nie ändert, und den absoluten Gehorsam, forderten 
die Einheit aller staatstragenden Kräfte und waren unfähig, Kompromisse zu schließen, 
betonten ihre Friedfertigkeit, während sie den Krieg verherrlichten35. 
Anhand solcher Sachverhalte ist es natürlich möglich, von falschem Bewußtsein, Wider-
sprüchlichkeit des Denkens oder irrationaler Lebenseinstellung zu sprechen. Aber eine 
solche Beurteilung bleibt an der Oberfläche. Ein umfassenderes Verständnis ergibt sich 
erst, wenn das Denken der Mitglieder der Kriegervereine in seiner eigenen Rationalität 
erfaßt wird. Dazu ist es nötig, neben der inhaltlichen Bestimmung des Weltbildes die 
Denkstrukturen zu beschreiben, die diese Überzeugungen als kohärent und überzeu-
gend erscheinen ließen. Im kategorialen Rahmen der Entwicklungspsychologie von Kohl-
berg, die als Modell für die ontogenetische Entwicklung der Moral entstand, aber von 
ihm selber bereits zur Erklärung des moralischen Handelns von Soldaten im Vietnam-
krieg benutzt wurde, soll die Struktur gesellschaftlicher, politischer und moralischer Mei-
nungen beschrieben und in ihrer spezifischen Logik erfaßt werden. 

4. Charakterisierung der Epoche 

Das 19. Jahrhundert wurde durch eine bis dahin unbekannte Geschwindigkeit der gesell-
schaftlichen Entwicklung geprägt, die mit den Begriffen Industrialisierung und gesell-
schaftliche Modernisierung gefaßt werden kann. Es ist hier nicht möglich, auf dieses 
komplexe Thema der gesellschaftlichen Veränderungen mit ihren psychischen Folgen 
näher einzugehen. Es sollen nur einige allgemein anerkannte Charakteristika der Zeit 
angedeutet werden, ohne die das Aufkommen der Kriegervereine und ihres nationalisti-
schen Denkens unverständlich bleiben muß. 
Die wirtschaftlichen und sozialen Umwälzungen des 19. Jahrhunderts veränderten die 
Lebensbedingungen der Bevölkerung radikal. Eine vielfach in überkommenen, stabilen 
Verhältnissen aufgewachsene Bevölkerung sah sich plötzlich mit völlig neuen Verhält-
nissen konfrontiert. Der kapitalistische Markt und ein anonymer Staatsapparat dran-
gen auch in die letzten Nischen der Gesellschaft, zerstörten die traditionelle Ordnung 
und beeinflußten immer deutlicher das Leben jedes Bürgers. Die wirtschaftlichen Ver-
änderungen bedingten auch die größte Wanderungsbewegung, die es in der deutschen 
Geschichte gegeben hat und führte zu einem schnellen Wachstum der Städte und Indu-
striezentren36. 
Diese Veränderungen konnten im Rahmen überkommener Weltbilder und Uberzeugun-
gen nicht mehr verarbeitet werden, wie sich beispielsweise im Rückgang des kirchlichen 
Einflusses und der geringeren Beteiligung weiter Bevölkerungskreise am kirchlichen Leben 
zeigt37. Oft wurde der Wandel als Befreiung und Eröffnung ungeahnter Möglichkeiten 
erfahren und führte zu einer weit verbreiteten Fortschrittsgläubigkeit. Aber der Zwang 

35 Doerry, Ubergangsmenschen, arbeitet das Harmoniebedürfnis in Verbindung mit Aggression als 
Widerspruch heraus (S. 5 0 - 5 9 ) . 

36 Handbuch der deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, S. 17—27. 
37 Greschat, Das Zeitalter, S. 12; Handbuch der deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, S. 667 f. 
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zur sozialpsychologischen Umstellung löste auch Verwirrung, Desorientierung und Ängste 
aus, die von klarsichtigen Zeitgenossen als »Entfremdung« (Karl Marx), »Entzauberung« 
der Welt und Ausgeliefertsein an einen bürokratischen Apparat (Max Weber) und als 
»Unbehagen in der Kultur« (Sigmund Freud) diagnostiziert wurden. Dieses Krisenbe-
wußtsein steigerte sich im Deutschen Kaiserreich durch wirtschaftliche Depressionen, 
die die Existenz unbeherrschter Wirtschaftszyklen demonstrierten38 und durch den Zu-
sammenbruch des europäischen Getreidemarktes39. 
Das schnelle Aufkommen und die weite Verbreitung des Vereinswesens, das zum Ort 
»bürgerlicher (und später auch proletarischer) Selbsttätigkeit im öffentlichen Bereich« 
wurde40, ist integraler Bestandteil der Modernisierung. Der Verfall der traditionellen, 
ständischen Sozialordnung schuf zum einen die rechtlichen Möglichkeiten zur Entste-
hung freier Assoziationen41, zum anderen resultierte aus der Vereinzelung des Individu-
ums die Notwendigkeit für neue Formen sozialer Beziehungen42. Auch das Aufkom-
men des »politischen Glaubens« (Th. Nipperdey) muß in diesem Zusammenhang ver-
standen werden: die neue Ordnung zersetzte den traditionellen Glauben. Nationalismus 
und Militarismus schlössen für einen großen Teil der Bevölkerung dieses Sinndefizit und 
bedeuteten in der veränderten Welt eine notwendige Orientierungshilfe43. 

5. Quellenmaterial 

Die vorliegende Studie basiert auf einer Auswertung der Zeitschriften, Jahresberichte und 
sonstiger Veröffentlichungen des Deutschen Kriegerbundes44 und des Badischen Militär-
vereins-Verbandes. Auch wurden Bücher, die in den Zeitschriften besonders empfohlen 
wurden oder auf denen die Artikel basierten, und Archivmaterial45 hinzugezogen46. Aus 

38 Gall, Europa, S. 1 und 9f.; Wehler, Das deutsche Kaiserreich, S. 42; Doerry, Übergangsmenschen, S. 47. 
39 Eine gute Ubersicht über die Belastungen der Modernisierung bietet Wehler, Zur Funktion, S. 114—119. 
40 Nipperdey, Der Verein, S. 196. 
41 Dann, Anfänge politischer Vereinsbildung, S. 201. 
42 Vereine erfüllten eine Selbsthilfefunktion, indem sie kollektiv psychische und materielle Probleme 

angingen; sie versuchten gesellschaftliche Entwicklungen zu beeinflussen und spielten eine wichtige 
Rolle in der Gestaltung der während der Industrialisierung entstandenen Freizeit (Bühler, Freizeit-
vereine, S. 127—131). 

43 »In der Epoche des politischen Glaubens gewinnt Nation so einen religiösen Zug, religiöse Prädika-
te — Ewigkeit und erfüllte Zukunft, Heiligkeit, Brüderlichkeit, Opfer, Martyrium — werden mit 
ihr verbunden. Das Religiöse wird im Nationalen säkularisiert, das Säkulare sakralisiert« (Nipper-
dey, Deutsche Geschichte, S. 300); vgl. auch Wehler, Gesellschaftsgeschichte 1815—1845/49, S. 240; 
Fröhlich, Nationalismus; Gellner, Nations and Nationalism; Deutsch, Nationalism. 

44 Der Vereinigung der Kriegervereine vor allem in Preußen und den angrenzenden Ländern. 
45 Bei dem Quellennachweis von Akten steht die Zahl am Ende immer für die Nummer der Akte. 

Die einzelnen Blätter der recht dünnen Akten waren kaum numeriert. 
46 Diese Priorität bei der Wahl der Quellen ergibt sich aus dem Interesse am Vereinsleben »vor Ort« 

und an der Ideologie. Während die bisherigen Untersuchungen vorwiegend auf einer Auswertung 
von Geschäftsberichten und der Korrespondenz zwischen Vereinsleitung und Behörden, wie sie in 
den Staats- und Landesarchiven zu finden sind, basieren, beruht diese Untersuchung vor allem auf 



5. Quellenmaterial 25 

pragmatischen Gründen war die Konzentration auf zwei Landesverbände unumgänglich. 
Es wurden zwei möglichst gegensätzliche Verbände gewählt: Der Deutsche Kriegerbund 
wurde autoritär und zentralistisch geführt und übernahm bei der Politisierung des Krieger-
vereinswesens eine führende Rolle. Gleichzeitig traten dort scharfe Konflikte zwischen 
Vorstand und lokalen Vereinen auf. Im Unterschied dazu wahrte der Badische Militärver-
eins-Verband, wie alle süddeutschen Landesverbände, eine gewisse Autonomie gegenüber 
dem Kriegerbund. Die Politisierung vollzog sich langsamer, es wurde mehr Rücksicht auf 
die Wünsche und Bedürfnisse der einfachen Mitglieder genommen. Das Verhältnis zwi-
schen Vorstand und Vereinen war entspannter, die Veröffentlichungen des Verbandes ent-
sprachen stärker dem Geschmack der Leser und waren weit verbreitet. Ein Vergleich so 
unterschiedlicher Verbände soll regionale Besonderheiten des Kriegervereinswesens deut-
lich werden lassen. Gleichzeitig ist anzunehmen, daß die Gemeinsamkeiten zwischen 
den beiden Verbänden auch für das restliche Deutschland repräsentativ sind47. 
Zur Erfassung der zentralen Erfahrung für die Entstehung des Kriegervereinswesens wur-
den weiterhin autobiographische Schilderungen von Kriegserlebnissen einfacher Solda-
ten herangezogen. Eine quantitative Analyse erschien nicht als sinnvoll, weil Unterschei-
dungen wie zwischen Erfahrung und späterer Verarbeitung oder zwischen dem Verfas-
ser eher peinlichen Details und Selbstglorifizierung nur bei einem hermeneutischen 
Verfahren angestrebt werden können48. 
Ein großer Teil der autobiographischen Schilderungen stammt nicht von »kleinen Leu-
ten«, sondern von Mitgliedern des Bildungsbürgertums, die als einfache Soldaten Kriegs-
dienst geleistet haben. Während im folgenden selbstverständlich die Unterschiede zwi-
schen den verschiedenen autobiographischen Erinnerungen aufgezeigt werden, erschien 
eine durchgängige Differenzierung nach sozialen Kriterien nicht als sinnvoll, weil die 
schichtenübergreifenden Gemeinsamkeiten der Erfahrungen, Erlebnisse und Verarbei-

einer intensiven Auswertung aller überlieferten Verbandszeitschriften. In ihnen berichteten die Orts-
vereine von ihren Festen und lokalen Aktivitäten, und die Spannungen im Vereinsleben und zwi-
schen Verein und Verband fanden hier ihren Niederschlag. Neben den Themen, die das Kriegerver-
einswesen im engeren Sinne betreffen, finden sich auch eine Fülle von Artikeln über Kriegserlebnis-
se, Erfahrungen in der Armee, Abhandlungen zu historischen Ereignissen, Tagesgeschehen und Politik, 
über Moralvorstellungen, Religion und den privaten Bereich. In diesen Artikeln, teilweise auch von 
den einfachen Mitgliedern verfaßt, spiegelt sich ein ganzes Weltbild. Die Verbandszeitung des »Deut-
schen Kriegerbundes«, die »Parole« (im folgenden mit P. abgekürzt) wurde untersucht, weil sie das 
größte Verbreitungsgebiet hatte und den weitesten Themenbereich behandelte. Auch hatte sie bei 
der Politisierung des Verbandes eine Vorreiterposition. Als Kontrast zur »Parole« wurde das »Badi-
sche Militärvereinsblatt« (im folgenden mit B. abgekürzt) herangezogen, das von jedem 3. Mitglied 
des Verbandes bezogen wurde. Es war eine populäre und weit verbreitete Lektüre, die dem Lesebe-
dürfnis der Mitglieder entsprach. 

47 Haumann , Alltagsgeschichte, S. 405. 
48 Zur quantitativen Methode vgl. Vovelle, Serielle Geschichte, und Best/Schröder, Sozialforschung. 

Eine recht gelungene vorwiegend quantitative Untersuchung der Kriegserfahrung ist The American 
Soldier. Zur Notwendigkeit des »Verstehens« in der Geschichtswissenschaft vgl. Mommsen, W., Wand-
lungen; allgemein Habermas , Theorie des kommunikat iven Handelns, I, S. 152—224. Die Entschei-
dung für eine qualitative Methode macht es manchmal schwierig, das häufige Auftreten zentraler 
Aspekte zu belegen, dafür ist es aber möglich, Nuancen besser herauszuarbeiten. 
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tungen der Kriege deutlich überwogen. Zitate von bürgerlichen Verfassern wurden ver-
allgemeinernd verwandt, wenn sie Gedanken und Gefühle, die auch in den Erinnerun-
gen der »kleinen Leute« häufig geäußert wurden, expliziter, differenzierter und eloquen-
ter zum Ausdruck brachten. 
Die Untersuchung enthält viele Quellenzitate, da Inhalt und Ausdrucksweise oft nicht 
voneinander zu trennen sind. Die originale Wiedergabe will dem Leser einen unmittel-
baren Eindruck vom Denken und Fühlen der »Krieger« vermitteln. Die Orthographie 
der älteren Zitate wurde allerdings, soweit der Sinn sich dadurch nicht veränderte, der 
modernen Schreibweise angepaßt. Wenn nicht ausdrücklich erwähnt, entsprechen Her-
vorhebungen dem Orginal. 



II. Das Kriegervereinswesen 

1. Die Entwicklung der Kriegervereine 

Mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht wurden Zusammenschlüsse von ehe-
maligen Soldaten, die es vorher nur als Berufsorganisationen gegeben hatte, zu gesell-
schaftlich einflußreichen Erscheinungen, die weit in das zivile Leben hineinreichten. In 
Preußen wurden die ersten Krieger- und Militärvereine nach den Befreiungskriegen 
1813/15 gegründet. Sie bestanden nur aus Kriegsveteranen und hatten die Aufgabe, ihren 
Mitgliedern ein ehrenvolles Begräbnis zu sichern1. Doch erst nach den Einigungskrie-
gen und der Reichsgründung gewann das Kriegervereinswesen in Deutschland den »Cha-
rakter einer allgemeinen Volksbewegung«2. Bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
nahm die Zahl der Mitglieder, die später neben den Veteranen der Kriege auch Reservi-
sten umfaßten, ständig zu, bis sie fast die Dreimillionengrenze erreichte3. 

a) Die Einigung des Kriegervereinswesens 

In allen Teilen Deutschlands entstanden regionale Vereine, die die Erinnerung an die 
Kriege wachhielten, bedürftige Kameraden und deren Hinterbliebene unterstützten und 
verstorbene Vereinsmitglieder mit militärischen Ehren zu Grabe trugen. Während viele 
Vereine selbständig blieben, befürworteten andere überregionale Kontakte und Zusam-
menschlüsse. Ostern 1873 wurde in Preußen der »Deutsche Kriegerbund« gegründet, 
der danach strebte, die Dachorganisation aller Kriegervereine des Reiches zu werden4. 
In Konkurrenz zu diesem Verband, der zentral Unterstützungs- und Sterbekassen ver-
waltete, entstand in Preußen auch die stärker föderativ organisierte »Allgemeine Krie-
gerkameradschaft«, die allerdings 1884 im Deutschen Kriegerbund aufging5. Der eigent-

1 Schulz-Luckau, Soldatentum, S. 17. Während der Revolution 1848/49 traten Kriegervereine auf, die 
von der Nationalversammlung forderten, sie möge sich für die Stärkung der Krone und die Aufrecht-
erhaltung der staatlichen Ordnung einsetzen. Der Veteranen-Hauptverein für Schlesien behauptete, 
5344 Mitglieder zu haben (Schwentker, Konservative Vereine, S. 86). 

2 Westphal, Das deutsche Kriegervereinswesen, S. 4. In Südbaden lassen sich in nur 3 von 30 untersuch-
ten Orten vor 1870 Militär-Vereine nachweisen [Staatsarchiv (im folgenden STA) Freiburg, Bezirks-
amt (im folgenden BA) Bühl 387 und 502; Gemeindearchiv (im folgenden GA) Kappelrodeck 331 XI/3]. 

3 Zur Sekundärliteratur über das Kriegervereinswesen vgl. Anm. 10 in der Einleitung. 
4 Chronik des Deutschen Kriegervereinswesens, S. 17 f. 
5 Die »Allgemeine Kriegerkameradschaft« hieß zunächst »Kartellverband« und am Ende »Deutscher 

Kriegerverband«. An dem Kartellbündnis waren anfangs auch die süddeutschen Landesverbände inter-
essiert (Chronik des Deutschen Kriegervereinswesens, S. 18, Geschäftsbericht des Deutschen Krie-
gerbundes, Geschäftsjahr 1895, S. 8—10). Der Badische Militärvereins-Verband verhielt sich gegen-
über beiden Verbänden neutral. Erst nach Uberwindung der Spaltung wollte er sich einem nationa-
len Verband anschließen [Generallandesarchiv (im folgenden GLA) Karlsruhe 60/1555] . 
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liehe Widerstand gegen einen reichsweiten Verband ging jedoch von den mittel- und süd-
deutschen Ländern aus. In allen bedeutenden Bundesstaaten entstanden bis 1880 unter 
dem Protektorat der jeweiligen Landesherrn Verbände, die größten Wert auf ihre Unab-
hängigkeit legten. Zwar traten auch in Süddeutschland Vereine dem Deutschen Krieger-
bund bei, doch im allgemeinen verhinderten die Landesverbände mit Erfolg die Aus-
breitung der zentralen Institution in ihrem Gebiet6. 
Anfangs umfaßten die Landesverbände nur einen geringen Teil aller Krieger- und Mili-
tärvereine. Der Badische Militärvereins-Verband wurde beispielsweise im September 1873 
von 10 Vereinen in Karlsruhe gegründet7 und umfaßte im September 1875 ein Achtel 
der badischen Kriegervereine8, der Deutsche Kriegerbund bestand aus 241 Vereinen mit 
etwa 28000 Mitgliedern. Noch 1892 waren nur 62 Prozent der preußischen Kriegerver-
eine Mitglied im Deutschen Kriegerbund, während die sogenannten Sondervereine oder 
»wilden« Vereine, die keine enge Vereinigung anstrebten, 38 Prozent ausmachten. Ihnen 
genügte ihr eigenes Vereinsleben und informelle Kontakte mit den Kriegervereinen der 
Region9. Vor allem die Spezialvereine bestimmter Waffengattungen wie Kavallerie- oder 
Marinevereine, die noch 1902 7 Prozent der preußischen Kriegervereine ausmachten10, 
pflegten ihre eigene Tradition11. Doch von staatlicher Seite wurde der Zusammenschluß 
der Vereine in größere Verbände stark protegiert; der Kaiser drückte persönlich den 
Wunsch aus, daß alle Kriegervereine in den Landesverbänden organisiert sein sollten12. 
Nur sie bekamen staatlich anerkannte Fahnen und Vereinsabzeichen und durften an offi-
ziellen Paraden und Feiern teilnehmen13. Der Wunsch, sich in solcher Weise öffentlich 
zu präsentieren, war so mächtig, daß sich mit der Zeit die überwältigende Mehrheit der 
Ortsvereine den Landesverbänden anschlössen14. 
Doch auch weiterhin mußte der Vorstand des Deutschen Kriegerbundes auf regionale 
Besonderheiten und Animositäten Rücksicht nehmen. So nahmen auf den Abgeordne-
tentagen vor allem Rheinland und Westfalen bei allen Abstimmungen eine besonders 
kritische Haltung dem Vorstand gegenüber ein. Ein deutliches Indiz dafür, daß solche 
Konfrontationen weniger auf grundsätzlichen Meinungsverschiedenheiten als vielmehr 

6 Chronik des Deutschen Kriegervereinswesens. 
7 17 Vereine waren bei der Gründerversammlung anwesend, nur 10 wurden Mitglied (»Bericht über 

die Entwicklung und das Wirken des am 7. September 1873 gegründeten Verbandes der badischen 
Militärvereine in der Zeit vom 7. September 1873 bis 23. September 1874«, in: GLA Karlsruhe 59/1269. 
Vgl. auch Der Badische Militärvereins-Verband. Ein Handbuch, S. 14f.). 

8 »Bericht über die Entwicklung und das Wirken des am 7. September 1873 gegründeten Verbandes 
der badischen Militärvereine in der Zeit vom 23. September 1874 bis 31. August 1875«, in: G L A 
Karlsruhe 59/1269. 

' Geschäftsbericht des Deutschen Kriegerbundes, Geschäftsjahr 1896, S. 7, Geschäftsjahr 1898, S. 8f. 
Für Baden vgl. B. 37, 16.9 .1898, S. 315f. 

10 Geschäftsbericht des Kyffhäuserbundes, 1902, S. 36. Die Marinevereine organisierten sich zwischen-
zeitlich in einem eigenen Verband. 

11 Viele Spezialvereine entstanden aus priviligierten Waffengattungen und Regimentern wie Kavallerie 
und Garde. Sie waren oft exklusiv und pflegten einen größeren Aufwand (P. 43, 22 .10.1897, S. 698). 

12 Geschäftsbericht des Kyffhäuserbundes, 1901, S. 21 f. 
13 Süpfle, Militärvereins-Verband, S. 52—57 und S. 65; Westphal, Handbuch, S. 78—85 und 102. 
14 Geschäftsbericht des Deut. Kriegerbundes 1898, S. 8 f. 
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auf partikularistischen Gefühlen beruhten, ist folgender Zwischenfall: Nach einem kläg-
lich gescheiterten Attentat auf Wilhelm II. in Bremen, das in der Presse kaum Beach-
tung fand, betonte der damalige Vorsitzende des Deutschen Kriegerbundes, v. Spitz, die 
politische Bedeutung dieses Mordversuchs, der durch die Irrlehren von Staatsfeinden ver-
ursacht worden sei. Der dortige Kriegerverband aber sah in der Erwähnung des Namens 
seiner Stadt im Zusammenhang mit dem Attentat einen Angriff auf Bremen und veröf-
fentlichte in den Tageszeitungen eine scharfe Erklärung gegen v. Spitz. Die Wogen der 
Empörung wallten so hoch, daß auch eine Klarstellung, es sei kein Affront gegen Bre-
men intendiert worden, nicht half. Ein großer Teil der Bremer Vereine verließ den Krie-
gerbund und gründete einen eigenen Verband15. 
Aus ordnungspolitischen Gründen hatte auch die preußische Regierung Interesse an einer 
Vereinigung des Kriegervereinswesens. Nach den Attentaten auf Wilhelm I. am Vorabend 
der Sozialistengesetze beschloß das Kriegsministerium mit Zustimmung Bismarcks zum 
Schutze des »Geistes der Wehrpflichtigen«, die Kriegervereine »durch Einigung in eine 
zuverlässige und feste Hand der Kontrolle der Regierung noch schärfer als bisher zu 
unterstellen16«. Der vom preußischen Kriegsministerium beauftragte badische General 
z. D. Glümer sollte eine Vereinigung der Landeskriegerverbände herbeiführen. Als »Beloh-
nung« wurde das Oberprotektorat des Kaisers über alle Landesverbände in Aussicht 
gestellt. Der Plan scheiterte jedoch am Widerstand des bayrischen und württembergi-
schen Landesverbandes17. 
Grund für das Scheitern der Einigungsbemühungen war die Weigerung des Deutschen 
Kriegerbundes, sich in seiner Ausdehnung auf Preußen zu beschränken18. Als sich der 
Deutsche Kriegerbund 1891 endlich von den Vereinen in Sachsen und Süddeutschland 
trennte19 und schließlich sogar einen eigenen Preußischen Landeskriegerverband grün-
dete, hatte »die Kampfzeit des Deutschen Kriegervereinswesens [...] ihr Ende erreicht20«. 

15 Geschäftsbericht des Deut. Kriegerbundes 1901, S. 21 f., 1906, S. 46. 
16 Kameke an das württem. Departement für Kriegswesen 31.7 .1878, Secret, HStA Stuttgart, Württ. 

Kr.M., Abt. A „ Bd 936. 
17 Höhn, Der Einsatz, S. 386. Der Separatismus scheint auch von den Mitgliedern mitgetragen worden 

zu sein. Für Bayern wurde festgestellt, daß der dortige Monarchenkult noch lange den Kaiserkult 
an Intensität übertraf (Blessing, Der monarchische Kult). In Württemberg konnte der König stets 
mehr Vereinsmitglieder mobilisieren als der Kaiser (Mauch, Festschrift, S. 14f., 26 und 28). 

18 1. Geschäftsbericht des Kyffhäuserbundes 1900, S. 6. Noch 1885 erklärte der Deutsche Kriegerbund die 
Umwandlung in einen Preußischen Landesverband für unmöglich (Chronik des Deutschen Kriegerver-
einswesens, S. 26). Selbst Bismarck kritisierte den Deutschen Kriegerbund deswegen: »Instead of the Ba-
varian example being imitated in Prussia, the attempt was made to absorb the Bavarian associations 
through a general Reich organisation. The activity of the Prussian Veterans' Associations [Deutscher 
Kriegerbund] directed itself less against the socialist, progressive and clerical agitation in Prussia, than 
against the other federal states. It had less a governmental or conservative than a unitary color, calling 
forth, in Bismarck's words, >a particularist reaction» against Prussia and the Reich« (Ellis, Army, S. 171). 

19 Geschäftsbericht des Deutschen Kriegerbundes, Geschäftsjahr 1895, S. 12. Die kleinen norddeut-
schen Staaten blieben allerdings Mitglied im Deutschen Kriegerbund. 

20 Chronik des Deutschen Kriegervereinswesens, S. 30. Diese Entwicklung vollzog sich von 1886 bis 
1891, die Gründung eines preuß. Landesverbandes wurde erst 1897 nach heftiger Debatte beschlos-
sen (P. 26, 25 .6 .1897, S. 413ff.). 
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Auf Initiative des Deutschen Kriegerbundes entschlossen sich alle Landeskriegerverbän-
de, zu Ehren des verstorbenen Kaiser Wilhelms I. gemeinsam auf dem Kyffhäuserberg 
in Thüringen ein Denkmal zu errichten. Zur Bauführung und Verwaltung des Denk-
mals wurde ein Gremium gebildet, dem alle Landesverbände angehörten. Seine Zweck-
bestimmung wurde 1897 grundlegend erweitert: 

»Unbeschadet der vollen Selbständigkeit und Unabhängigkeit der Landes-Kriegerverbände können zum 
Gegenstande der Beratung des Kyffhäuser-Ausschusses auch andere, die allgemeinen Interessen des Deut-
schen Kriegervereinswesens berührende Fragen gemacht werden, welche mit dem Denkmal und dessen 
Verwaltung nicht unmittelbar zusammenhängen21.« 

Damit war eine Instanz geschaffen, die gemeinsame Erklärungen für alle Kriegervereine 
verabschieden konnte. Aus dem Ständigen Kyffhäuser-Ausschuß ging 1899 nach kurzem 
Widerstand des badischen Landesverbandes22 der Kyffhäuserbund der Deutschen Lan-
des-Kriegerverbände hervor. Jedem Landesverband standen in der Vertreterversammlung 
so viele Stimmen zu, wie sie seine Regierung im Bundesrat hatte. Im Kyffhäuserbund 
konnten alle allgemeinen Fragen, die das Kriegervereinswesen betrafen, verhandelt wer-
den, die Entschlüsse waren allerdings nicht bindend. Das föderative Prinzip hatte sich 
also durchgesetzt: Die Landesverbände bewahrten ihre Selbständigkeit, aber es gab nun 
eine zentrale Dachorganisation, in der gemeinsame Resolutionen verabschiedet werden 
konnten23. Seit 1899 hatte das Kriegervereinswesen damit seine endgültige organisatori-
sche Form gefunden. 

b) Die innere Struktur der Landesverbände 

Die wichtigsten Funktionen der Landesverbände wurden nicht zentralisiert. Die Lan-
desverbände bewahrten ihr unabhängiges Unterstützungswesen und gaben ihre eigene 
Verbands-Zeitschrift heraus. In Baden führten die Ortsvereine, die einen Mitgliedsbei-
trag zwischen 20 und 50 Pf. im Monat erhoben24, pro Mitglied 20, seit 1909 25 Pfen-
nig im Jahr an den Verband ab. Weitere Einnahmen kamen dem Landesverband durch 
Sammlungen, Veranstaltungen von Lotterien, Vorzugsverträgen mit Versicherungen usw. 
zu25. Die Gesamtsumme fand zu gleichen Teilen für Verwaltungstätigkeit und für das 
zentrale Unterstützungswesen Verwendung. Die Unterstützungskasse des Landesverban-
des, die notleidenden Kameraden, Kriegsinvaliden und deren Familienangehörigen Hil-

21 Beschluß des Ständigen Kyffhäuser-Ausschusses, zitiert in: Chronik des Deutschen Kriegervereins-
wesens, S. 9. 

22 In einem Schreiben des großherzoglichen Geheimen Kabinetts Hugo v. Babo an den Vorsitzenden 
des Badischen Militärvereinsverbandes Röder v. Diersburg vom 21.10 .1899 (GLA 60/1702) drückte 
dieser seine Angst vor zu starkem preußischen Einfluß aus. Stärker noch war der Widerstand des 
Präsidenten Röder von Diersburg, der nur durch eine Intervention des Großherzogs überwunden 
werden konnte (Ellis, Army, S. 191). 

23 Chronik des Deutschen Kriegervereinswesens, S. 9 f. 
24 STA Freiburg Landratsamt (im folgenden LRA) Lörrach 2153, 1928, 1887, 2583, 2688, 2763, 1860; 

L R A Emmendingen 1759, 3129, 2572; LRA Lahr 2553, 2555, 2556, 2557, 3002, 3973; LKK 4845; 
B A Konstanz 2181, 2183, 2184, 2185, 2186, 2187, 2188, 2189, 2190; BA Bühl 387. 

25 Süpfle, Militärvereins-Verband, S. 93—108. 
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fe gewährte, galt als Ergänzung der regionalen Hilfe. N u r wenn ein Mitglied vorher vom 
eigenen Verein Unterstützung erhalten hatte, konnte er Landeshilfe beantragen26. So 
gewann die zentrale Unterstützung zwar an Bedeutung, doch hatte die Hilfe auf regiona-
ler Ebene noch im 20. Jahrhundert den vierfachen Umfang27. In den wenigen Fällen, 
wo die Höhe der regionalen Unterstützung bekannt ist, betrug sie etwa vier Mark in der 
Woche und währte drei Monate28. Einige Vereine zahlten auch eine einmalige Hilfe an 
die Hinterbliebenen verstorbener Vereinskameraden29. 
Die Verbandszeitung »Das Badische Militärvereinsblatt«, seit 1874 vom Vorstand 
herausgegeben30, enthielt neben allgemeinen Berichten die Verbandsnachrichten. Jeder 
Verein war verpflichtet, seinen Jahresbericht darin zu veröffentlichen. Etwa jedes dritte 
Mitglied hatte die Zeitschrift abonniert31. 
Auch der Deutsche Kriegerbund versuchte in seiner Gründungsphase eine zentrale Unter-
stützungskasse einzurichten, doch wurde das Vorhaben aufgegeben, um mit geringen 
Beiträgen besser gegen die Konkurrenz, die Deutsche Krieger-Kameradschaft, bestehen 
zu können32. Der obligatorische Jahresbeitrag reduzierte sich auf zwei Pfennig pro Mit-
glied, die Zugehörigkeit bei der zentralen Unterstützungskasse blieb freiwillig und 
beschränkte sich bis zur Jahrhundertwende auf etwa 40 % der Mitglieder33. Zur Steige-
rung der sozialen Bedeutung des Kriegervereinswesens und zur Zentralisierung des Bun-
des strebte der Vorstand seit 1898 an, die Unterstützungskasse für alle Mitglieder obliga-
torisch zu machen und die Beiträge zu erhöhen, aber er scheiterte am zähen Widerstand 
des Abgeordnetentages. Zwar äußerten die Abgeordneten in der Diskussion keinen Wider-
spruch, aber bei den wiederholten Abstimmungen erreichten die vorgeschlagenen Verän-
derungen keine Mehrheit. Erst 1901 wurde der Beschluß gefaßt, für neu beitretende Verei-
ne die Unterstützungskasse obligatorisch zu machen34, und 1906 wurde die Beitrags-

26 B. 11, 1.11.77, S. 6 5 - 6 7 ; B29, 16.7.1909, S.258f. 
27 Summe der Leistungen: Jahr Verband Verein Zusammen 

1890 5 029 46 211 51 240 
1905 43 161 164 798 208 830 (Süpfle, Militärvereins-Verband, S. 144f.). 

28 STA Freiburg LRA Lörrach 1833, 2688, 2763, 1860, LRA EM 1759. In einem Fall währte die Unter-
stützung nur 60 Tage (BA Konstanz 2188). 

29 STA Freiburg BA Konstanz 2188, 2189; Registergericht 1984/54. In zwei Fällen betrug die Höhe 
der Unterstützung 50 Mark, im dritten 250 Mark. Die Bedeutung der lokalen Unterstützung ergibt 
sich auch daraus, daß einige Vereine von neuen Mitgliedern ein Gesundheitszeugnis verlangten, von 
älteren Mitgliedern höhere Aufnahmegebühren verlangten oder nur jüngere Mitglieder in die Unter-
stützungskasse aufnahmen (STA Freiburg LRA Lörrach 1887, LRA Em 1759, LRA Lahr 2553, LRA 
Konstanz 2181). 

30 Süpfle, Militärvereins-Verband, S. 104—106. 
31 Das von jedem Verein zu bestellende Pflichtexemplar kostete 3 Mark, ab 1904 4 Mark, Einzelbestel-

lungen kosteten 1 Mark im Jahr. Auflage 1902 28500, 1905 40000, 1910 42000, 1913 45500 (B. 29, 
15.7.1904, S. 246-249; B. 30, 25.7.1902, S. 247-251; B. 25, 16.6.1905, S. 211-213; B. 30, 22.7.1914, 
S. 279-282). 

32 Geschäftsbericht des Deutschen Kriegerbundes, 1901 f., S. 4. 
33 Geschäftsbericht des Deutschen Kriegerbundes, 1899f. Vgl. auch P. 28, 11.7.1902, S. 434ff.; P. 22, 

27.5.98, S. 342; P. 5, 1.2.1901, S.66f. 
34 P. 30, 26.7.1901, S. 481-484. 


